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Mit  Erlaubnis  der  Hohen  philosophischen  Fakultät  zu 
Heidelberg  kommt  hier  zum  Abdruck  nur  das  Einleitungs- 
kapitel der  unter  dem  Titel  erscheinenden  Arbeit:  „Die  vor- 
mals spanischen  Kolonialbesitzungen  Kuba,  Puerto  Rico  und 
die  Philippinen,  ihre  allgemeine  wirtschaftliche  Bedeutung  und 
die  Wirkungen  ihres  Verlustes  auf  das  Mutterland“. 
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I t ' V, 


Seiner  Exzellenz, 

Herrn  Wirklichen  Geheimerat  Prof.  Dr, 


ERNST  Immanuel  Bekker 


in  dankbarer,  inniger  Verehrung! 
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Por  Castilla  y por  Leon 
Nuebo  mundo  allö  Colon. 

„Für  Castilien  und  Leon  fand  Columbus 
eine  neue  Welt.“  In  diesem  Wappenspruch, 
den  König  Ferdinand  V.  von  Spanien  im 
Jahre  1493  dem  Christobal  Colon  verlieh, 
spricht  sich  die  ganze  politische  Grösse,  aber 
auch  die  schroffe  Einseitigkeit  der  Weltan- 
schauung aus,  die  dem  Begründer  des  ver- 
einigten Königreichs  ebenso  wie  seinen  Nach- 
folgern eigentümlich  war. 

Seit  die  spanischen  Konquistadoren  die 
neue  Welt  erobert  und  unterworfen  haben, 
sind  mehr  als  vierhundert  Jahre  v^erflossen. 

Das  Weltreich,  in  dem  die  Sonne  nicht 
unterging,  ist  zusammengebrochen. 

Der  Welthandel,  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  Spaniens  Alleinbesitz,  ist  Gemein- 
gut der  Nationen  geworden;  nachdem  andere 
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Staaten  mit  wechselndem  Glück  um  die  Vor- 
herrschaft gekämpft  und  seit  Ende  des  dreissig- 

Jähngen  Krieges  die  Spanier  zurückgedrängt 
haben. 

Spaniens  Weltherrschaft  ist  lange  da- 
hm.  Durch  den  Krieg  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  aber  ist  es  nicht  bloss 
aus  der  Reihe  der  grossen  Kolonialmächte 
ausgeschieden,  sondern  auch  aus  dem  engeren 
Kreise  der  Grossmächte,  die  heute  die  Ge- 
schicke der  Welt  bestimmen. 

Und  forscht  man  nach  den  Ursachen  des 
Verfalls,  so  nennt  der  gewichtigsten  eine  das  ' 

Hort:  Kolonialpolitik. 

Zn  weit  würde  es  führen,  all  das  zu  be- 
schreiben, was  die  Spanier  in  ihren  Kolonien 
verfehlt  und  gesündigt  haben  im  Lauf  der 
Jahrhunderte.  Die  Ausgangsepoche  der  spa- 
nischen Kolonialherrschaft  und  die  bis  in  die 
Gegenwart  fortwirkenden  Folgen  des  Verlustes 
der  letzten  hervorragenden  Kolonialgebiete 
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für  das  Mutterland  sollen  im  folgenden  ge- 
schildert werden. 

Wir  gehen  zunächst  mit  einigen  Worten 
auf  die  Politik  ein,  welche  die  Spanier  auf 
den  Antillen  und  Philippinen  getrieben  haben. 

Die  spanische  Kolonialverwaltung  hatte 
nach  dem  Abfall  der  südamerikanischen  Staa- 
ten im  Jahre  1825  zwar  äusserlich  manche  Ver- 
änderungen erfahren,  ihrem  Wesen  nach  aber 
blieb  sie  wie  in  früheren  Jahrhunderten  auf 
einseitige  fiskalische  und  wirtschaftliche  Aus- 
beutung der  überseeischen  Gebiete  gerichtet. 
Von  jeher  war  es  nicht  das  spanische  Volk 
als  solches,  waren  es  nicht  die  Handel-  und 
Gewerbetreibenden,  welche  den  Hauptvorteil 
aus  diesen  Besitzungen  zogen,  sondern  ein- 
zelne privilegierte  Stände,  vor  allem  Krone 
und  Hof,  Adel  und  Klerus;  später  auch  bürger- 
liche Beamte,  die  hier  ihre  Versorgung  fanden. 
Die  fiskalischen  Interessen,  zu  deren  Wahr- 
nehmung diese  Beamten  in  erster  Linie  ver- 
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pflichtet  waren,  mussten  regelmässig  zurück- 
stehen hinter  den  nicht  immer  bescheidenen 
persönlichen  Bedürfnissen  und  Anforderungen 
ihrer  Vertreter.  Die  Gehälter  und  Sporteln 
des  Kolonialdienstes  waren  mit  wenigen  Aus- 
nahmen so  karg  bemessen,  dass  die  Beamten 
ohne  diese  Art  der  Selbsthülfe  nicht  auskom- 
men  zu  können  glaubten.  Sie  Hessen  sich 
bestechen,  sie  erpressten,  kurzum,  sie  benutz- 
ten die  Zeit,  die  sie  in  den  Kolonien  ver- 
brachten  dazu,  sich  rücksichtslos  zu  bereichern.  ] 

I 

Sie  taten’s,  wie’s  schon  im  alten  Rom  die  I 

Statthalter  der  Provinzen  getan  hatten,  denen  | 

( 

ein  paar  Jahre  im  Staatsdienst  ausserhalb  i 

i 

Roms  eine  sorgenfreie  Zukunft  sicherten.  Die  1 

Kolonialbeamten  verdankten  ihre  Stellung  | 

nicht  etwa  ihrer  Tüchtigkeit,  sondern  der 

Vetternwirtschaft  in  der  Heimat.  Die  parla-  ' ’ 

mentarische  Partei,  die  gerade  am  Ruder  war, 

verschaffte  offen  den  guten  Freunden,  Ver-  ^ 

'P 
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wandten  und  Parteiangehörigen  die  guten  ein- 
flussreichen Kolonialposten. 

Das  andere  Element  der  spanischen  Ko- 
lonisation war  der  Klerus.  Seine  Herrschaft, 
die  jede  freiere  Entwicklung  zu  hemmen 
suchte,  wurde  besonders  drückend  auf  den 
Philippinen  empfunden.  Im  Gegensatz  zu  den 
Beamten  meist  erfahrene  und  gewandte  Leute, 
verbrachten  die  Priester  mehr  als  nur  eine 
vorübergehende  Zeit,  oft  ihr  ganzes  Leben 
auf  der  Insel.  Weniger  über  das  Aufhören 
der  spanischen  Herrschaft,  als  vielmehr  über 
das  der  Herrschaft  der  Mönche  waren  die  Be- 
wohner der  Philippinen  erfreut.  Die  Priester, 
von  denen  in  Wirklichkeit  alle  Verwaltungs- 
zweige der  Insel  beeinflusst  wurden,  machten 
das  Volk  ihren  Zwecken  dienstbar.  Da  sie 
jedoch,  wie  Lombroso  behauptet,  „jeden  Luft- 
hauch moderner  Zivilisation  von  der  einge- 
borenen Bevölkerung  fern  zu  halten“  bestrebt 
waren,  so  waren  die  wirtschaftlichen  Fort- 
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schritte  des  Landes  weit  geringer,  als  man 
von  der  jahrhundertelangen  Kulturarbeit  der 
Priester  erwarten  konntet) 

Eine  freiere  Stellung  als  die  Philippinen 
nahmen  gegenüber  der  spanischen  Kolonial- 
verwaltung Kuba  und  Puerto  Rico  ein.  Aber 
auch  hier  machte  sich  die  Regierung  der  Teil- 
nahme an  der  Misswirtschaft  schuldig  und 
hemmte  durch  zahlreiche  Fehlgriffe  die  natür- 
liche Entwicklung  dieser  fruchtbaren  Länder. 
Hohe  Zölle  und  drückende  Steuern  wurden 
aulerlegt,  um  die  einseitige  Handelsherrschaft 
des  Mutterlandes  aufrecht  zu  erhalten  und, 
nachdem  dieselbe  durch  inneren  Widerstand 


1)  In  dem  Bericht  der  Taft’schen  Philippinen- 
Kommission,  der  mit  einer  besonderen  Botschaft  im  Ja- 
nuar 1901  vom  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  dem  Kongresse  übermittelt  wurde,  steht  unter 
anderem,  dass  der  Landbesitz  jener  Orden  häufig  auf 
die  gewissenloseste  Weise  erworben  worden  und  die 
gegen  die  Mönche  allenthalben  erhobene  Anklage  der 
Immoralität  in  zahlreichen  Fällen  begründet  sei. 
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bedroht  war,  die  Mittel  für  militärische  Zwecke 
zu  gewinnen.  Kosten  für  LFnternehmungen, 
mit  denen  die  Kolonien  nichts  zu  tun  hatten, 
mussten  sie  tragen : so  bezahlte  Kuba  die  Ex- 
pedition nach  San  Domingo  und  den  Krieg 
mit  Mexiko,  die  neunzig  Millionen  Pesetas  kos- 
teten. Eine  Selbstverwaltung  oder  auch  nur 
das  Recht,  einen  tieferen  Einfluss  auf  die  Ver- 
waltung, z.  B.  durch  Beteiligung  an  der  Be- 
setzung der  höheren  Beamtenstellen  auszu- 
üben, wurde  den  Kolonien  nicht  gewährt.  Die 
wenigen  Abgeordneten,  welche  die  Antillen 
in  den  Cortes  vertraten,  konnten  natürlich 
nichts  ausrichten,  weil  die  jeweilig  herrschende 
Partei  ein  reges  Interesse  an  der  Aufrechter- 
haltung des  Zustandes  hatte,  der  ihren  An- 
hängern so  grosse  Vorteile  in  den  Kolonien 
sicherte.  Man  stellte  die  Kolonien  den  spani- 
schen Provinzen  gleich,  wenn  es  der  Vorteil 
des  Mutterlandes  bedingte.  Man  gewährte 
ihnen  die  Autonomie,  wenn  es  sich  um  ein 
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besonderes  Budget  handelte,  auf  das  sie  fremde 
Schulden  übernehmen  sollten.^) 

Um  die  Förderung  von  Handel  und  In- 
dustrie der  auswärtigen  Besitzungen  hatte  sich 
das  Mutterland  wenig  bemüht.  Es  begnügte 
sich  damit,  den  Hauptprodukten  derselben 
seinen  eigenen  Markt  offen  zu  halten.  Als 
aber  die  Entwicklung  Kubas  den  engeren  An- 
schluss an  das  amerikanische  Wirtschaftsge- 
biet erheischte  und  eine  Herabsetzung  der  in- 
dustriellen Schutzzölle  für  den  Verkehr  mit 
den  Vereinigten  Staaten  erforderlich  wurde, 
da  suchten  die  spanischen  Landwirte  und  In- 
dustriellen den  geplanten  Handelsvertrag  rück- 
sichtslos zu  bekämpfen,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  dass  die  an  sich  schon  bedrängte  ku- 
banische Zuckerindustrie  zu  gründe  ginge. 

1)  Manifest  der  progressistisch- republikanischen 
Partei  in  Spanien  vom  1.  April  1880,  aus  „Der  spanisch- 
deutsche Konflikt  um  die  Karolinen  und  die  Revolution 
in  Spanien  von  . . . in  Madrid“  (Hagen  i.  W.  1885)  S.  44. 
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Bezeichnend  für  die  Gesinnung  der  spanischen 
Industriellen  ist  auch  die  Art,  wie  sich  die 
Rückkehr  des  berüchtigten  Generals  Weyler 
gestaltete.  Die  spanischen  Fabrikanten  fuhren 
ihm  aufs  offene  Meer  entgegen,  und  im  Triumph 
brachten  ihn  die  dankbaren  in  die  Heimat  zu- 
rück. Drehte  sich  doch  der  Kampf  auf  Kuba 
nicht  unwesentlich  um  Aufrechterhaltung  der 
Zölle,  die  auf  die  nichtspanischen  Fabrikate 
gelegt  waren. 

Spanien  hatte  also  auch  nach  Abfall  der 
südamerikanischen  Staaten  das  verfehlte  Sv- 
stem  nicht  aufgegeben,  das  es  von  jeher  bei 
der  Behandlung  der  Eingeborenen  zur  An- 
wendung gebracht  hatte.  Stets  wurde  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  mit  rücksichtsloser 
Schroffheit  und  höhnender  Nichtachtung  ihrer 
vitalsten  Interessen  begegnet.  Dadurch  wur- 
den immer  von  neuem  Aufstände  und  Krisen 
hervorgerufen.  Die  feindselige  Stimmung  der 
Filipinos  erklärt  sich  zum  Teil  daraus,  dass 
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hier  bis  in  die  letzte  Zeit  der  spanischen  Herr- 
schaft ein  drückendes  Zwangsarbeitssystem 
beibehalten  wurde. 0 

Als  nun  der  Wunsch  der  Kolonien  nach 
Unabhängigkeit  rege  geworden  und  die  Hab- 
sucht der  Vereinigten  Staaten  erweckt  war, 
welche  jeder  Aufstandsbewegung  auf  den  An- 
tillen Vorschub  leisteten  und  dadurch  dem 
spanischen  Volke  ungeheure  Opfer  an  Geld 
und  Menschen  auferlegten,  — da  war  es  zu 
spät  geworden  zur  Durchführung  friedlicher 
Reformen,  wie  sie  Spanien  noch  im  Anfang 

1)  Bis  zur  Mitte  der  achtziger  Jahre  musste  jeder 
Eingeborene  eine  Kopfsteuer  zahlen  und  ausserdem 
Jährlich  vierzig  Tage  öffentliche  Arbeit  verrichten.  Später 
wurde  allen  Bewohnern  des  Archipels  ohne  Unterschied 
der  Rasse  die  jährliche  Lösung  eines  Passes  für  25  Pesus 
auferlegt  und  die  Leistung  von  15  Tagen  öffentlicher 
Arbeit,  die  durch  Zahlung  ablösbar  war,  vorgeschrieben. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  Hessen  die  Spanier  für  die  Fili- 
pinos die  Schuldsklaverei  bestehen  (Zimmermann, 
„Kolonialpolitik“,  Leipzig  1905,  S.  378). 

\ 
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Ider  neunziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  in 

Angriff  genommen  hatte. 

! Der]  ahrhundertelange  Zusammenhang  z wi- 

I sehen  Mutterland  und  Kolonien  zerriss.  Spa- 

niens politische  Herrschaft  hatte  aufgehört. 
Man  wird  diesen  äusseren  Niedergang  des 

- 

spanischen  Kolonialreiches  nur  verstehen  kön- 
nen, wenn  man  neben  den  allgemeinen  Cha- 
i rakterzügen  seines  Kolonialsystems,  die  wir 

I geschildert  haben,  die  wirtschaftlichen  Tat- 

’■  Sachen  betrachtet,  welche  die  innere  Ursache 

des  Abfalls  der  Kolonien  waren. 

- Nachdem  schon  im  Laufe  des  18.  Jahrhun- 

derts  das  altspanische  Monopolsystem,  welches 

■ 

J den  Handel  mit  den  Kolonien  ausschliesslich 

b dem  Mutterlande  vorbehielt,  allmählich  durch- 

I brochen  und  aufgegeben  war,  versuchte  Spa- 

* I * 

nien  durch  ein  Differentialzollsystem  sich  den 
Vorrang  auf  den  Kolonialmärkten  zu  sichern; 

I andererseits  hielt  es  den  Produkten  der  Kolo- 

' 1* 

nien  durch  Vorzugszölle  den  spanischen  Markt 
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nach  Möglichkeit  offen.  Auf  diese  Weise 
wollte  Spanien  wenigstens  die  Handelshege- 
monie in  seinen  Kolonialgebieten  behaupten. 
Der  Fortschritt  dieses  Systems  gegen  das 
frühere  lag  hauptsächlich  darin,  dass  die  Ko- 
lonialmärkte jetzt  auch  fremden  Staaten  zu- 
gänglich wurden,  und  dass  die  Kolonien  die 
Möglichkeit  erlangten,  ihre  Produkte  auf  dem 
Weltmärkte  abzusetzen. 

Das  ganze  System  endete  mit  einem  Miss- 
erfolge. Der  spanische  Markt  war  nicht  gross 
genug,  um  den  Reichtum  an  tropischen  Pro- 
dukten aufzunehmen,  den  die  Kolonien  er- 
zeugten; auch  war  der  Konsum  des  Mutter- 
landes künstlich  beschränkt  durch  hohe  Ver- 
brauchssteuern, welche  als  Zuschläge  erhoben 
wurden.  Eins  der  Hauptprodukte  der  Kolo- 
nien, der  Tabak,  war  in  Spanien  sogar  mono- 
polisiert und  dadurch  natürlich  im  Absatz  be- 
schränkt. 


Während  also  die  landwirtschaftlichen 
Produkte  der  Kolonien,  die  in  Spanien  keinen 
I genügenden  Absatz  fanden,  mehr  und  mehr 

! nach  anderen  Ländern  exportiert  wurden,  blieb 

» 

im  ganzen  genommen  der  Aussenhandel  der 
spanischen  Industrie  auf  die  Kolonialmärkte 
beschränkt.  Kuba  und  Puerto  Rico  waren  die 
Hauptabsatzgebiete.  Förster^)  behauptet  so- 
gar, dass  keiner  der  im  Anfang  der  neunziger 
Jahre  bestehenden  Industriezweige  für  den 
Weltmarkt  reif  war. 

In  der  Hauptsache  blieb  Spanien  ein  Agri- 
kulturland und  war  auf  die  Ausfuhr  von  land- 
wirtschaftlichen und  Bergwerksprodukten  an- 
gewiesen. Die  wichtigsten  Absatzgebiete  wa- 
ren Frankreich  und  Grossbritannien.  Nur  der 
zehnte  Teil  des  spanischen  Aussenhandels 
' entfiel  im  Anfang  der  20  er  Jahre  auf  die  Ko- 
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lonien.  Die  Gesamtentwicklung  derselben  lässt 
sich  also  dahin  charakterisieren,  dass  Spanien, 
sobald  es  anfing,  den  wirtschaftlichen  Kampf 
mit  andern  Völkern  wenn  auch  nur  in  be- 
schränktem Masse  aufzunehmen,  von  seinen 
Kolonialmärkten  mehr  und  mehr  zurückge- 
drängt wurde,  während  andererseits  die  Ko- 
lonien ihre  Hauptabsatzgebiete  in  fremden 
Staaten  fanden,  wie  dies  Oppel  im  einzelnen 
nachgewiesen  hat.*) 

Der  Gesamthandel  Spaniens  hat  sich  aller- 
dings im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  günstig 
entwickelt.  Bis  zum  Anfang  der  60  er  Jahre 
herrschte  noch  das  alte  Prohibitivsj^stem,  das 
System  der  isolierten  Nationalwirtschaft,  d.  h. 
das  Bestreben,  die  spanische  Volkswirtschaft 
durch  extreme  Schutzzölle  und  zahlreiche  Ein- 
und  Ausfuhrverbote  zu  einem  auf  sich  selbst 

1)  „Entstehung  und  Niedergang  des  spanischen 
Weltreiches  und  seines  Kolonialhandels“  (Hamburg  1897) 
S.  47—51. 
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beruhenden  abgeschlossenen  Ganzen  zu  ent- 
wickeln. 

Nachdem  sich  eine  derartige  Isolierung 
vom  Welthandel  als  unmöglich  gezeigt  hatte, 
begann  im  Jahre  1862  eine  Ära  der  Reformen. 
Durch  die  Zollreformen  von  1869  wurde  ein 
gemässigtes  Schutzzollsystem  eingeführt,  des- 
sen günstige  Wirkung  nach  einem  kurzen 
Rückschläge  im  Jahre  1877  besonders  seit 
dem  Anfang  der  80  er  Jahre  sich  bemerkbar 
machte. 

In  der  nun  folgenden  Ära  der  Handels- 
verträge (1 882—1892)  hat  der  spanische  Aussen- 
handel  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht. 
Auch  die  Zolltarife  der  Kolonien  wurden  in 
dieser  Zeit  allmählich  herabgesetzt  (Gesetz 
von  1882  betreffend  die  Regelung  der  Handels- 
beziehungen zwischen  der  Halbinsel  und  den 
überseeischen  Besitzungen).  Im  Laufe  dieses 
Dezenniums  fielen  (am  9.  Juli  1891)  die  letzten 
Zollschranken  zwischen  Mutterland  und  Ko- 
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lonien.  Indessen  wurde  die  Wirksamkeit  dieses 
neuen  Systems  wesentlich  dadurch  beeinträch- 
tigt, dass  für  die  Hauptprodukte  der  Kolonien 
die  Konsumsteuern  nicht  nur  beibehalten,  son- 
dern sogar  durch  Zuschlagsteuern  und  durch 
eine  sogenannte  Munizipalsteuer  verdoppelt 
wurden.  Auch  wurde  die  Wirkung  der  Zoll- 
reform auf  Kuba  dadurch  illusorisch  gemacht, 
dass  man  seit  Beginn  des  Aufstandes  im 
Jahre  1868  bedeutende  Zuschläge  zu  dem  be- 
stehenden Tarife  hinzufügte  (1872  25  7o),  die 
dann  von  Jahr  zu  Jahr  lediglich  nach  fiskali- 
schen Gesichtspunkten  abgeändert  wurden. 
Der  einzige  Fortschritt  bestand  hier  darin, 
dass  die  Vertragstaaten  seit  1882  in  die  dritte 
Klasse  des  Zolltarifs  eingereiht  wurden.  Es 
bestand  nämlich  in  allen  Kolonien  ein  vier- 
klassiger  Tarif.  Die  niedrigsten  Zölle  zahlten 
die  spanischen  Produkte  unter  eigener  Flagge. 
Die  zweite  Klasse  bildeten  dieselben  unter 
fremder  Flagge,  was  sich  dadurch  erklärt, 
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dass  auch  ein  grosser  Teil  des  Schiffsver- 
kehrs mit  den  Kolonien  allmählich  in  fremde 
Hände  geraten  war.’)  Die  dritte  Klasse  bilde- 
ten fremde  Produkte  unter  spanischer  Flagge, 
die  vierte  und  höchste  fremde  Produkte  unter 
fremder  Flagge.  Die  Aufhebung  der  Zölle 
zwischen  Mutterland  und  Kolonien,  welche 
den  Zweck  verfolgte,  die  überseeischen  Pro- 
vinzen mit  der  Halbinsel  zu  einem  gemeinsamen 
Zollgebiet  zu  vereinigen,  hatte  wenigstens  den 
Erfolg,  dass  der  Kolonialhandel  in  den  letzten 
anderthalb  Dezennien  der  spanischen  Herr- 
schaft einen  entschiedenen  Aufschwung  nahm, 
ln  Puerto  Rico  z.  B.  verdoppelte  sich  der  Ge- 
samthandel mit  dem  Mutterlande  von  1882 
bis  1890;  mit  den  Philippinen  entwickelte  sich 
ein  lebhafterer  Verkehr  durch  die  Dampfer- 
subventionen, durch  die  Freigabe  der  Tabak- 

1)  cf.  Oppel  a.  a.  0.  S.  47  ff. 
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kultur^)  und  in  Kuba  stieg  trotz  den  ungün- 
stigen Verhältnissen  z.  B.  die  Einfuhr  der  spa- 
nischen Baumwollwaren  um  das  Fünffache; 
auch  die  Einfuhr  von  Getreide  und  Mehl  wurde 
künstlich  aufrecht  erhalten,  da  das  amerika- 
nische Korn  durch  die  hohen  Differentialzölle 
vom  kubanischen  Markt  ausgeschlossen  war. 

Im  Anfang  der  neunziger  Jahre  finden  wir 
noch  ein  rasches  Fortschreiten  des  Kolonial- 
handels. 

Im  Jahre  1892  wurde  mehr  als  der  vierte 
Teil  der  spanischen  Gesamtausfuhr  von  diesen 
Gebieten  aufgenommen.  Vergleicht  man  je- 
doch die  allgemeine  Entwicklung  des  spani- 
schen Aussenhandels  mit  der  des  Kolonial- 
handels, so  zeigt  sich,  dass  der  Gesamtaussen- 
handel  viel  rascher  zunahm  als  der  Kolonial- 
handel. 

1)  Gwinner,  „Die  Handelspolitik  Spaniens  in  den 
letzten  Jahrzehnten“  (Schriften  des  Vereins  für  Sozial- 
politik Bd.  51)  S.  99. 


Diese  Entwicklung  war  Spaniens  Rettung: 
denn,  als  das  Kolonialsystem  zusammenbrach, 
war  die  spanische  Industrie,  der  spanische 
, Aussenhandel  bereits  so  weit  gekräftigt,  dass 

er  imstande  war,  durch  Eroberung  neuer  Ab- 
satzmärkte einen  Ersatz  für  die  Kolonialge- 
biete zu  gewinnen. 

Der  Zusammenbruch  des  spanischen  Kolo- 
nialsystems vollzog  sich  trotz  dem  erwähnten 
kurzen  Aufschwung  hauptsächlich  deswegen, 
weil  Spanien  sein  Differentialzollsystem  Ame- 
rika gegenüber  nicht  aufrecht  erhalten  konnte. 
Die  Vereinigten  Staaten  drohten,  den  kubani- 
schen Produkten  durch  Differentialzölle  ihren 
Hauptmarkt  zu  verschliessen  (Mc.  Kinley  Bill). 
Spanien  sah  sich  daher  1891  zum  Abschluss 
eines  Handelsvertrages  genötigt,  der  bis  1894 
in  Geltung  blieb  und,  so  vorteilhaft  er  für  Kuba 

1 war,  dem  Mutterlande  unersetzlichen  Schaden 

< , 

i , zufügte. 

1)  Die  Folge  war  eine  starke  Abnahme  der  Aus- 
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Die  Kubaner  waren  zu  der  Erkenntnis  ge- 
langt, dass  auch  der  sogenannte  Freihandel 
mit  dem  Mutterlande  den  wirtschaftlichen  In- 
teressen ihrer  Heimat  geradezu  entgegengesetzt 
war.  Sie  mussten  ihre  Lebensmittel  ebenso 
wie  die  wichtigsten  Industrieprodukte  zu  hohen 
Preisen  aus  Spanien  beziehen,^)  konnten  aber 
andererseits  ihre  Hauptprodukte  im  Mutterlande 
nicht  absetzen  und  waren  ihrer  ganzen  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  nach  darauf  ange- 
wiesen, sich  den  Vereinigten  Staaten  anzu- 
schliessen. 

Ähnlich  war  es  in  Puerto  Rico.  Spanien 
hatte  zwar  hier  noch  den  relativ  stärksten 
Anteil,  im  ganzen  jedoch  kaum  mehr  als  ein 
Viertel  des  Gesamthandels,  der  mehr  und  mehr 
in  fremde  Hände  gelangte. 

fuhr  von  Weizenmehl  und  Eisenwaren  aus  Spanien, 
während  die  spanischen  Baumwollgewebe  in  der  Haupt- 
sache den  kubanischen  Markt  behaupteten. 

1)  Gwinner  a.  a.  O.  S.  110. 
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Noch  ungünstiger  hatten  sich  die  Verhält- 
nisse auf  den  Philippinen  gestaltet,  wo  ameri- 
kanische und  englische  Handelshäuser  nach 
OppeH)1841  bereits  55 7o,  1894  sogar  847«  des 
Umsatzes  besorgten,  sodass  in  dem  letztgenann- 
ten Jahre  von  der  Einfuhr  22,  von  der  Ausfuhr 
nur  1l7o  des  Wertes  auf  Spanien  entfielen. 

So  ging  der  grösste  Teil  des  Kolonial- 
handels im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  Spanien 
verloren.  Die  Einseitigkeit  seines  Kolonial- 
systems bestand  darin,  dass  es  die  Kolonien 
stets  ohne  Rücksicht  auf  ihre  eignen  Inter- 
essen lediglich  für  seine  ökonomischen  und 
politischen  Zwecke  ausbeutete.  Wenn  Spanien 
seinen  Kolonialbesitz  behaupten  wollte,  so 
hätte  es  beizeiten  darauf  bedacht  sein  müssen, 
eine  verständige  und  zeitgemässe  Kolonial- 
politik zu  treiben  und  seine  Besitzungen  in 
kultureller  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  ernst- 
haft und  aufrichtig  zu  heben  und  zu  fördern.^) 


1)  Oppel  a.  a.  O.  S.  50.  2)  a.  a.  O.  S.  28. 
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Für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der 
spanischen  Kolonialpolitik  stand  diese  Tat- 
sache schon  lange  fest,  ehe  der  äussere  Zu- 
sammenbruch  durch  den  Verlust  der  letzten 
Kolonien,  erfolgte. 

Auch  in  Spanien  war  man  sich  all- 
mählich klar  geworden,  dass  das  fortwäh- 
rende Schwanken  zwischen  politischen  Unter- 
drückungsmassregeln  und  liberalen  Reform- 
plänen, welche  die  Autonomie  der  Kolonien 
und  Gleichberechtigung  derselben  mit  dem 
Mutterlande  erstrebten,  auf  die  Dauer  ver- 
hängnisvoll werden  müsse.  Noch  im  letzten 
Augenblick  hatte  man  vorübergehend  den 
Plan  ins  Auge  gefasst,  die  Antillen  unter 
völliger  Beseitigung  des  bisherigen  Regimes 
dem  freien  Handelsverkehr  aller  Nationen  zu 
eröffnen,  war  aber  vor  den  Opfern  zurück- 
geschreckt, die  durch  eine  solche  plötzliche 
Wandlung  aller  handelspolitischen  Verhält- 


27 


nisse  dem  spanischen  Exporthandel  auferlegt 
worden  wären. 

So  ist  denn  die  Geschichte  der  spanischen 
Kolonialpolitik  ein  typisches  Beispiel  für  die 
Undurchführbarkeit  eines  veralteten  und  ver- 
fehlten Systems,  welches  eine  weitere  wissen- 
schaftliche Betrachtung  vom  Standpunkt  der 
modernen  Kolonialpolitik  schwerlich  erfordert. 

Die  politische  Loslösung  der  Kolonien 
war  aber  immerhin  nicht  gleichbedeutend  mit 
dem  wirtschaftlichen  Verluste  derselben  als 
Handelsgebiet.  Eine  Zeitlang  konnte  Spanien 
die  Handelsbeziehungen,  welche  es  seit  Jahr- 
hunderten mit  diesen  Ländern  verbanden, 
noch  aufrecht  erhalten.  Bald  aber  musste 
es  sich  mehr  und  mehr  von  diesem  Zusammen- 
hänge emanzipieren  und  den  Versuch  machen, 
seinem  Handel  und  seiner  Industrie  neue  Ab- 
satzgebiete zu  eröffnen.  Es  musste  sich  nun 
bemühen,  mit  anderen  gleichberechtigten  Na- 
tionen auf  denselben  Märkten  in  Konkurrenz 
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zu  treten,  die  es  von  jeher  l)eherrscht  hatte, 
und  machte  hier  sehr  bald  die  Erfahrung, 
dass  die  Überlegenheit  der  älteren  Industrie- 
staaten eine  wirksame  Konkurrenz  in  den 
meisten  Artikeln  unmöglich  machte.  Anderer- 
seits zeigte  sich  auch,  dass  der  glückliche 
Besitzer  dieser  Länder  vermöge  seines  Ein- 
flusses auf  die  Verwaltung  und  seines  protek- 
tionistischen Zollsystems  sich  die  wirtschaft- 
liche Herrschaft  erwarb  und  Spanien  wie  alle 
übrigen  Länder  zurückdrängte.  Die  vormals 
spanischen  Kolonien  bilden  nun  einen  Be- 
standteil des  grossen  aufblühenden  Wirtschafts- 
körpers der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
und,  wenn  sie  auch  durch  die  weitgehende 
Schutzzollpolitik  und  die  noch  immer  nicht 
ausreichende  Kapitalkraft  derselben  an  der 
vollen  Entfaltung  ihrer  wirtschaftlichen  Kräfte 
gehindert  werden,  so  liegt  doch  — wenigstens 
für  Kuba  und  Puerto  Rico  — die  engere  Ver- 
bindung mit  dem  amerikanischen  Festlande 
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so  sehr  in  der  Richtung  ihrer  natürlichen  Ent- 
wicklung, dass  diese  Inseln  in  kurzer  Zeit 
ungeheure  Fortschritte  machten. 

Wenn  man  also  — wie  wir  im  folgenden 
versuchen  wollen  — die  allgemeine  wirtschaft- 
liche Bedeutung  dieser  Kolonialgebiete  ins 
Auge  fasst  und  die  Entwicklung  jedes  einzel- 
nen derselben,  das  hier  für  sich  zu  betrachten 
ist,  unter  spanischer  und  amerikanischer  Herr- 
schaft verfolgt,  so  wird  man  die  innere  Not- 
wendigkeit jener  politischen  Vorgänge  ver- 
stehen, welche  das  Ergebnis  der  spanischen 
Kolonialverwaltung  darstellen. 

Jedes  Kolonialgebiet  hat  durch  seine  geo- 
graphische Lage,  durch  seine  natürlichen 
wirtschaftlichen  Kräfte,  Bodenbeschaffenheit. 
Klima,  Bevölkerung  etc.  gewisse  ihm  eigen- 
tümliche Entwicklungstendenzen,  die  durch 
kolonialpolitische  Massnahmen  und  Eingriffe 
eines  fernstehenden  Staates,  der  aus  irgend 
welchen  zufälligen  Gründen  die  politische  Herr- 
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Schaft  erwirbt,  zwar  beeinflusst  und  umge- 
staltet, unter  Umständen  sogar  vorübergehend 
in  entgegengesetzte  Richtung  gelenkt  werden 
können,  aber  durch  eine  gewisse  Schwerkraft 
oder  durch  die  notwendige  Reaktion,  die  als- 
bald eintritt,  doch  wiederum  zur  Geltung  kom- 
men und  daher  niemals  vollständig  zu  unter- 
drücken sind.  Aus  diesem  Grunde  erschien 
es  uns  zweckmässig,  bei  der  Erörterung  der 
Folgen,  die  der  Untergang  des  spanischen 
Kolonialreichs  für  die  beteiligten  Kolonien  so- 
wohl wie  für  das  Mutterland  hatte,  zunächst 
den  Standpunkt  der  objektiven  Betrachtung 
einzunehmen,  aus  welcher  eben  die  Beurtei- 
lung der  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  An- 
tillen und  Philippinen  sich  ergibt. 

Erst  in  zweiter  Linie  werden  wir  dann 
die  Wirkungen  zu  prüfen  haben,  welche  jener 
wirtschaftliche  Umschwung  für  Spanien  selbst 
liervorbrachte.  Wir  werden  zeigen,  wie  die 
Beschränkung  des  politischen  Gesichtskreises 
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zwar  die  Weltmachtstellung  Spaniens  erschüt- 
terte, andererseits  aber  zu  einer  gesteigerten 
Konzentration  der  inneren  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung führte,  und  wie  die  wiedererwachende 
Kraft  nationaler  Begeisterung  die  Möglichkeit 
bot,  die  mannigfaltigen  Nachteile  und  Gefahren 
zu  überwinden,  die  nun  hervortraten.  Die  tief- 
greifende Bedeutung  eines  solchen  Kolonial- 
besitzes für  jeden  europäischen  Kulturstaat 
kann  man  an  diesem  negativen  Beispiel  er- 
kennen. Niemals  wird  es  Spanien  gelingen, 
all  das  voll  und  ganz  zu  ersetzen,  was  es  an 
politischer  und  wirtschaftlicher  Bedeutung 
durch  seine  Kolonien  verloren  hat.  Es  kommt 
aber  hier  vor  allem  darauf  an,  die  Tatsachen 
zu  beschreiben,  welche  als  unmittelbare  und 
mittelbare  Konsequenzen  jener  Ereignisse  für 
die  spanische  Produktion  und  den  spanischen 
Handel  sich  ergaben.  Dieses  letzte  Kapitel 
der  spanischen  Wirtschaftsgeschichte  ist  noch 
keineswegs  abgeschlossen;  ein  neuer  Auf- 
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Schwung  bereitet  sich  vor,  der  nach  allge- 
meiner Überzeugung  eine  höhere  Blüte  des 
Landes  hervorbringen  wird. 
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Lebenslauf. 

Ich,  Erich  Max  Frey,  wurde  am  16.  Ok- 
tober 1882  zu  Breslau  geboren.  Schon  im  Fe- 
bruar 1883  zogen  meine  Eltern  nach  Berlin. 

Hier  besuchte  ich  von  Ostern  1889  bis  Ostern 
1901  das  Luisenstädtische  Gymnasium.  Ich 
studierte  sieben  Semester,  in  Lausanne,  Mün- 
chen und  Berlin  Jura  und  Nationalökonomie. 

Im  Januar  1906  bestand  ich  in  Heidelberg  mein 
juristisches  Doktorexamen,  im  Juni  desselben 
Jahres  am  Kammergericht  die  erste  juristische 
Staatsprüfung. 
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